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Einführung:
 
Viele tausend Welten sind von Menschen besiedelt. Über­lichtschnelle Flüge sind verboten, weil es sich erwiesen hat, dass diese auf Dauer das energetische Gleichgewicht des Uni­versums und somit das Raum-Zeit-Gefüge stören, was in manchen Berei­chen des Universums in der Vergangenheit zu schrecklichen Katastrophen führte. Die von Menschen besiedelten Welten haben keinen direkten Kontakt miteinander, da es keine überlicht­schnellen Kommunikations­möglich­keiten gibt. Dennoch entstand im Verlauf der Jahrhunderttausende ein funktionierendes Handels­system: Riesige Container-Schiffe reisen im Unterlichtflug zu ihren Zielwelten, mit mannigfaltigen Waren bestückt. Sie sind teilweise Jahrtausende unterwegs, um ihr Ziel zu erreichen, aber da der Strom der Handelscontainer niemals abreißt, werden die Planeten untereinander reibungslos versorgt.
Dieses komplizierte Handelssystem ist natürlich hochempfindlich - und muss überwacht werden. Dafür zuständig ist der Sternenvogt - der wahre HERR DER WELTEN!
Und durch eine Fügung des Schicksal ist JOHN WILLARD der Diener des Sternenvogts, des Herrn der Welten, sein Stuntman!
Sein erster Einsatz führt ihn zum Planeten der Amazonen, um die dort Lebenden vom Boykott des Systems abzuhalten – und ihre Bestrafung zu verhindern. Er ist erfolgreich, doch dafür muss er einen bitteren Preis bezahlen...
 

1






Ich
dachte zurück an Maara, als mein ›Tropfen‹, wie
ich das Beiboot nannte, die Welt verließ und durch das All
eilte.



Auch
du zahlst einen hohen Preis,
dachte ich. Maara,
mein Preis für meinen Erfolg ist die Marter, von dir für
immer getrennt zu sein. Und es ist derselbe Preis, den auch du
zahlst: dafür, dass ihr die Ordnung stören wolltet.



»Es
ist vollbracht!«, seufzte ich und lenkte meine Gedanken auf
einen anderen: James, meinen Vorgänger als Diener des
Sternenvogts.



Ich
dachte an seine Grausamkeit, daran, unter welchen Umständen ich
ihm begegnet war.



»Perverses
Schwein!«, knurrte ich abfällig. »Du hättest
die Mission im System AARON niemals erfüllen können.
Niemals!«



Es
war der Zeitpunkt, an dem ich den Funkverkehr zum Schiff wieder
eröffnete.



»Niemals!«,
sagte ich ins Mikrophon und mein Herr und Meister antwortete prompt:
»Sprichst du von James?«



»Ja,
von diesem, Erhabener. Mit Verlaub: Er hätte keine Chance
gehabt.«



»So
willst du mir also einreden, das Schicksal hätte dich mir
zugespielt?«



»Ein
Schicksal, das mit dem Gesicht meines Vaters herumlief, Erhabener.
Dasselbe Schicksal, dem ich meinen Namen verdanke. Es hat letztlich
dafür gesorgt, dass der Name mir große Ungemach bereitete.



Dies
wiederum hat mich zum HERRN DER STRAßE emporsteigen lassen. Ich
traf James und tötete ihn und wurde Euer Diener, Erhabener. Und
ich löste das Problem im System AARON.«



»Trotzdem
werde ich ein Hühnchen mit dir zu rupfen haben, John Willard!«,
drohte er.



»Ich
habe meine Strafe bereits erhalten, Erhabener!«



»Du
wagst es tatsächlich?«



»Ja,
ich bin so unverschämt, Erhabener, aber Ihr seid ein Neutrum.
Wie könntet Ihr Verständnis haben für einen Menschen,
der so fühlt und der sich –
verliebt?«



Funkstille
- und das blieb so, bis ich das Raumschiff meines Sternenvogts vor
mir sah.



Der
›Tropfen‹ schwebte in seinen Hangar und öffnete
sich.



Der
Sternenvogt erwartete mich bereits. Er stand im Durchgang zum
Wohnbereich, breitbeinig, die Arme vor der Brust verschränkt.
Die linke Augenbraue zupfte er hoch.



»Dein
Ohrclip!«, sagte er. »Er hat die Runde gemacht. Ich war
stets auf dem laufenden. Dafür, was du getan hast, müsste
ich dich eigentlich auf der Stelle töten. Du bist nicht nur
unverschämt, sondern du warst sehr ungehorsam. Du warst ein
denkbar schlechter Diener.«



»Ist
derjenige ein schlechter Diener, der die Aufgaben seines Herrn zur
vollsten Zufriedenheit löst, Erhabener?«



»Wir
müssten längst wieder unterwegs sein!«



Ich
wollte etwas entgegnen, aber er wischte es mit einer Handbewegung
beiseite und fuhr fort: »Ich kenne deine Daten, Willard. Ich
habe sie vernichtet, wie du weißt. Ich sah zu vieles darin, was
mir riet, dich auszulöschen, auf der Stelle. Ich tat das nicht.
Ich war ebenfalls ungehorsam –
gegenüber meiner wachen Vernunft. Du lebst also noch.



Nicht,
weil ich besonders gnädig sein wollte. Das kann man sich als
Sternenvogt nicht leisten. Ich dachte mir allerdings, dass nur du die
AARON-Mission meistern könntest.«



»Erhabener,
aber Ihr habt an mir –
gezweifelt!«, erinnerte ich ihn.



Er
grinste breit. »Darf man das denn nicht?«



»Ich
bitte um Vergebung, Erhabener.« Ich verbeugte mich tief vor
ihm.



»Es
lag selbstverständlich ganz an mir, Euch von dem Gegenteil zu
überzeugen.« Ich blieb in der Demutshaltung. »Und
ich hoffe, dass mir das wenigstens gelungen ist.«



»Hoch
mit dir!«, befahl er barsch. Und dann klopfte er mir lachend
auf die Schulter. »Hereinspaziert, John Willard. Du bist wieder
daheim.«



Unterwegs
fragte er mich: »Willst du mir von –
Maara erzählen?«



»Ich
glaube fast, Ihr wisst schon alles, Erhabener«, sagte ich
vorsichtig.



»Nein,
nur das, was man sich auf ALPHA, BETA und Scheinwelt erzählt –
weil mein Ohrring eine ziemlich weite Reise hinter sich gebracht hat.



Er
ist das Symbol des sagenhaften Sternenvogts John Willard und wird es
bleiben. Irgendwann wird er in einem Museum landen –
erdbebengeschützt selbstverständlich.«



»Darf
ich –
einen Wunsch äußern, Erhabener?«



»Einen
Wunsch?« Er blieb stehen und sah mich nachdenklich an.



»Ich
–
ich möchte nie mehr von –
Maara sprechen –
mit allem Respekt.«



Er
nickte ernst.



»Weil
es dich zu sehr schmerzt?«



»Gewiss,
Erhabener: Es martert mich wie die reinste Hölle.«



Er
griff mir fest in die Haare und bog meinen Kopf zurück, dass ich
meinte, er wollte mir das Genick brechen. Ich wagte es nicht, mich zu
wehren. Ich hätte ohnedies keine Chance gehabt. Das Schiff war
mit jedem Molekül, aus dem es bestand, auf seiner Seite.



Sein
Mund war ganz nahe an meinem Ohr: »Bursche Willard, ich war
ebenfalls einmal ein Mensch –
einst! Sage nie mehr, ich sei ein –
Neutrum, hörst du?



Sage
es nie mehr wieder! Ich war ein Mensch und wenn ich dich bitten
würde, mir von Maara zu erzählen, dann würde ich dich
darum bitten, mich etwas empfinden zu lassen, was ich sonst nicht
mehr empfinden kann. Vergiss das niemals, denn ich lasse dich am
Leben. Es gibt auch noch andere Missionen, die es zu erfüllen
gilt. Du lebst, weil du funktionierst und keine Sekunde länger.
Denn du bist mein Diener –
mein Eigentum!«



Er
ließ mich wieder los, wandte sich von mir ab und lief davon,
als wäre er vor mir auf der Flucht.



Ein
jeder zahlt halt seinen Preis,
dachte ich. In der Tat. Auch der Sternenvogt!
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Ich
ließ mich von der medizinischen Einheit eingehend untersuchen.



Das
war Routine und geschah nicht nur, weil ich ohne Strahlenschutzanzug
Scheinwelt besucht hatte. Es wurde jedes mal vorgenommen, wenn ein
Diener von gelungener Mission zurückkehrte.



Ohne
Befund!



Ich
war kerngesund.



Keinerlei
Strahlenschäden!



Daraus
schloss ich zunächst, dass es eine Langzeitwirkung geben musste.
Oder waren in Wahrheit nicht die Männer, sondern nur die Frauen
betroffen?



Kopfschüttelnd
dachte ich darüber nach.



Das
Problem der Aaroner erschien unlösbar und doch zeichnete sich
innerhalb des Gesamtbildes, das ich vom System AARON hatte, eine Art
Lösung ab. Es war etwas, was noch nie zuvor bedacht worden
war...



Ich
war so begeistert von meiner Idee, dass ich beschloss, sie
schnellstmöglich dem Sternenvogt vorzutragen.



Ich
passte natürlich eine Gelegenheit ab, bei der er besonders gut
gelaunt erschien.



»Den
Schmerz überwunden, John?«, erkundigte er sich leutselig.



»Gewiss,
Erhabener, einigermaßen wenigstens. Es gibt eben Dinge, die man
niemals vergisst. Man verdrängt sie zwar, aber unter der
Oberfläche quälen sie weiter. Liebeskummer gehört
dazu. Selbst wenn die Wunden der Seele heilen, hinterlassen sie
dennoch Narben. Wie Wunden des Körpers.«



Er
betrachtete mich mit einem wohlwollenden Lächeln. »Ein
wunderschöner Vortrag, John Willard, aber mir scheint, du hast
noch etwas anderes auf dem Herzen?«



»Das
habe ich tatsächlich, Erhabener!« Ich gab mich überrascht
ob seiner guten Beobachtungsgabe. Kurz suchte ich nach den passenden
Worten: »Es betrifft - AARON.«



»Heraus
mit der Sprache!«



Ich
erläuterte ihm die Problematik.



Er
nickte dazu.



»Gewiss,
John Willard. Es ist die Aufgabe des Sternenvogts, Sammler von Wissen
zu sein - eine seiner Aufgaben jedenfalls!«, verbesserte er
sich sogleich. »Du hast insofern einen wertvollen Beitrag
geliefert.



Interessiert
hätte mich da nur noch, wie weit die technische Entwicklung der
Aaroner fortgeschritten ist. Jammerschade, dass du es nicht
herausgefunden hast.«



Es
schien mir, als wollte er nur vom eigentlichen Thema ablenken.



Wieso?
Oder geschah es ungewollt?



»Erhabener,
mit Verlaub gesagt, ich habe über das Problem der Aaroner weiter
nachgedacht und...«



»Und?«



»Ich
glaube, dass ich - äh - gewissermaßen einen
Lösungsvorschlag hätte.«



»Schieß
los!« Er wirkte alarmiert. Anscheinend passte es ihm nicht,
dass ich mir den Kopf über die Probleme von Planetariern
zerbrach.



Oder
fürchtete er nur einen weiteren Störfaktor für die
universale Ordnung, die es zu hüten galt?



Ich
überlegte jedes Wort, ehe ich es aussprach. Dieser Bedacht
erschien mir wichtig, denn ich ahnte auf einmal, dass es falsch war,
alles dies, was mich bewegte, auch wirklich auszusprechen. Aber ich
hatte nun einmal damit begonnen und ich musste diesen Kelch bis zur
Neige austrinken...



»Es
- es wäre einen Versuch wert, Erhabener und es würde sich
am Status Quo im Grunde genommen gar nichts ändern.«



»Ach?«



»Es
- es besteht die Möglichkeit, dass die Strahlung von Scheinwelt
die Erbmasse verändert. Dies geschieht im Laufe der Zeit. Ein
Gedanke, der ja nicht neu ist, aber man muss dabei bedenken, dass die
Siedler eine zu geringe Chance zur evolutionären Anpassung
hatten, was die Strahlung betrifft - damals.



Es
ist eine Tatsache, dass Frauen gegenüber negativen
Umwelteinflüssen resistenter sind. Sie sind weniger empfindsam
und auch weniger empfindlich - um es einmal so auszudrücken.

 Das liegt in der Vergangenheit des Menschen begründet: Jahrmillionen waren Männer großen Gefahren ausgesetzt, die eine wesentlich höhere Sensibilität gegenüber allen Vorgängen in der Umwelt erforderten.
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